Illusionen

By Talyn, The WarriorBard
Es war einmal eine Kriegerin, die auf ihrem schwarzen Pferd allein die Welt durchstreifte. Sie war eine erfahrene Kämpferin und obwohl ihr die Wasser der Seen immer wieder ein junges, frisches Gesicht zeigten, so fühlte sie sich doch, als sei sie bereits viele, viele Jahre alt.

Tatsächlich hatte sie bereits unzählige Schlachtfelder gesehen, mit unzähligen Ungeheuern und dunklen Mächten gekämpft und so manche Narbe davongetragen. 

Gern hatte sie sich immer wieder in den Kampf gestürzt, wohl wissend um die gerechte Sache und im vollen Bewusstsein ihrer Kraft.

Nie zweifelte sie an der Ehrenhaftigkeit ihrer Aufgabe, nie an der Lauterkeit ihrer Absichten.

In solchen Kämpfen lebte sie auf, die Essenz ihres Daseins durchtränkte ihr Handeln, nichts und niemand konnte ihr, die sie in sich selbst ruhte, widerstehen.

Und dennoch gab es etwas, das der Kriegerin Kummer bereitete. Wenn sie durch die Städte und Dörfer ritt und die Menschen beobachtete, für die sie sich einsetzte, wünschte sie sich zuweilen etwas zu besitzen, was jene hatten und was ihr verwehrt zu sein schien.

Ein Ort, der ein Zuhause war. Ein Ort, zu dem sie zurückkehren konnte und wo man auf sie wartete.
In solchen Momenten versuchte sie stets, sich an ihre Heimat zu erinnern.

Wo kam sie her?

Musste nicht auch sie einmal Menschen gehabt haben, zu denen sie gehörte?

Sie sah die Familien und Freunde der anderen, doch sie selbst konnte sich an nichts erinnern. Das machte sie oft sehr traurig und sie spürte ein Gefühl der Sehnsucht in sich, das von Mal zu Mal stärker wurde.

Manchmal in einer solchen Stimmung versuchte sie, ein paar Tage am selben Ort zu bleiben, Wurzeln zu schlagen, dazu zu gehören, doch schon bald zeigte sich, dass die Kriegerin mit ihren Gedanken, ihren Ansichten, ihrer ganzen Art zu verschieden von denen war, unter denen zu leben sie gehofft hatte und sie erkannte, dass sie noch einsamer als vorher war. Und kaum hatte sie diese bittere Erkenntnis gewonnen, da sattelte sie in aller Eile ihr Pferd und ritt davon als wären alle Dämonen der Hölle hinter ihr her.

So endete jeder ihrer Versuche und dennoch gab sie die Hoffnung niemals ganz auf.
Mit der Zeit merkte die Kriegerin, dass diese unbestimmte Sehnsucht nach etwas, das sie verloren glaubte, sie niemals ganz verließ. Schließlich erkannte sie, dass dies die Kraft war, die das Schiff ihres Lebens antrieb.

Die Jahre vergingen und die Sehnsucht wurde stärker ohne jemals erfüllt zu werden. Sie wusste immer noch nicht genau, nach was sie eigentlich suchte, nur dass es ihr mehr fehlte als irgendetwas anderes in ihrem Leben.

Eines Tages, als sie wieder einmal ein Dorf vor dem Angriff einer grausamen Räuberbande gerettet hatte, war ihr, als sähe sie im Flammenschein der Freudenfeuer, die auf einem Fest zu ihren Ehren entzündet worden waren, ein Gesicht.

Ihr Herz begann sogleich in freudiger Erwartung wild zu klopfen, es ahnte, dass hier der erste Schritt zur Lösung des Geheimnisses ihres Lebens getan wurde.

Doch als sie genauer hinsah, war das Gesicht auch schon wieder verschwunden.

Enttäuscht wandte sie sich ab – und entdeckte das Gesicht in einem anderen brennenden Holzstoß, diesmal deutlicher.

Wie in Trance erhob sie sich und ging, ohne das Geschehen rings um sie herum weiter zu beachten, auf das Feuer zu.

Als sie dicht davor stehen blieb, erkannte sie endlich, dass es das Gesicht einer Frau war, die sie mit einem seltsam sehnsuchtsvollen Blick ansah.

Im gleichen Moment fühlte sie, dass sie etwas mit dieser Erscheinung verband. Etwas, das sie sich nicht erklären konnte.

„Wer bist du?“ wagte sie schließlich zu fragen, inständig hoffend, dass der Klang ihrer menschlichen Stimme die Erscheinung nicht geradewegs ins Land der Illusionen zurückjagen würde.

Es dauerte einige Sekunden, doch dann hörte sie eine leise Stimme direkt in ihrem Kopf, die folgende Worte flüsterte:

Geist und Seele sind gebannt

Leben ruht in Schlafes Hand

Doch willst du für mich nur leben

Werd’ ich Dir zum Lohn gegeben
Das Gesicht flackerte, drohte zu verschwinden.

„Warte!!“ rief die Kriegerin angstvoll, „ich ziehe durch diese Welt seit ich denken kann. Einst war ich glücklich und zufrieden, bis ich erkannte, dass ich etwas suche. Nun weiß ich, dass du es bist, nach der ich mich sehne und die ich vermisse. Ich will gern für dich leben und tatsächlich tue ich es ja bereits, aber bitte, verlass mich jetzt nicht wieder!“

Die Konturen des Gesichts wurden bei diesen Worten wieder schärfer und die Kriegerin erkannte entzückt, dass es lächelte. Und wieder hörte sie die leise Stimme in ihren Gedanken:

In die Flammen trete ein

Wirst zur Stund’ noch mit mir sein
Da erschrak die Kriegerin, denn sie glaubte, die Stimme verlange von ihr, dass sie ihrem Leben im Feuer ein Ende setze.

Doch gleich darauf durchflutete sie die Gewissheit, dass dies nicht sein konnte, dass dies keine Botschaft vom Tod, sondern vom Leben war.

Entschlossen umklammerte ihre Hand den Griff ihres Schwertes. Ihre Gestalt straffte sich, ihre Augen leuchteten vor neu gewonnener Zuversicht. Sie fühlte die Hitze auf ihrer Haut, als sie sich den Flammen näherte, doch sie achtete nicht darauf.

Kurz zögerte sie noch, dann tat sie den letzten Schritt und übertrat die Grenze.

In der gleichen Sekunde waren Hitze und Feuer verschwunden. Die Kriegerin stand auf den Zinnen eines Schlosses, kühler Wind umwehte sie wie ein freundlicher Willkommensgruß.

Neugierig sah sie sich um.

Die Umgebung hatte sich vollkommen verändert. Das Dorf, das Fest, die Freudenfeuer – alles war verschwunden.

Stattdessen erstreckten sich rings um das Schloss unzählige Wälder, die mit ihrer dichten Vegetation nahezu undurchdringlich wirkten.

Vorsichtig sprang die Kriegerin von den Zinnen in einen Mauergang, der menschenleer war und geradewegs zur Tür in einem Turm führte.

Langsam, mit wild schlagendem Herzen ging die Kriegerin auf die Tür zu und stieß sie auf.

Ein kleines, aber hübsch eingerichtetes Zimmerchen lag dahinter in dessen Mitte eine junge Frau auf einem Bett lag und schlief.

Die Kriegerin erkannte sogleich die Erscheinung im Feuer wieder. Voller Freude ging sie zu ihr hinüber und versuchte, sie zu wecken.

Doch all ihre Versuche blieben erfolglos.

Entmutigt sank sie schließlich vor dem Bett nieder, legte ihren Kopf auf die Hand der schönen jungen Frau und bat sie inständig um Hilfe.

Und tatsächlich, nach einer Weile hörte sie wieder die nun schon vertraute leise Stimme:

Hast bis hierher es geschafft

Vertraue nun auf deine Kraft

Nur eine Macht, die dir gegeben

Kann wecken mich zu neuen Leben 

Da lächelte die Kriegerin, denn sie wusste, welche Macht die Stimme meinte. Und als sie den Kopf hob und die Schlafende erneut ansah, durchströmte diese Macht ihre Adern und überwältigt von ihrer Liebe beugte sie sich zu ihr herunter und küsste sie.

Im gleichen Augenblick schlug die junge Frau die Augen auf, blinzelte und richtete sich langsam auf.

Ihr Blick fiel auf die Kriegerin, die noch immer vor dem Bett kniete und fasziniert jede Bewegung der wunderschönen Frau in sich aufnahm.

Dieser Anblick und der Ausdruck des Wiedererkennens auf dem Gesicht der Unbekannten belohnte sie für jede Stunde der Einsamkeit, für jede Narbe, die sie im Kampf davongetragen hatte.

Die junge Frau ergriff die Hand der Kriegerin, die das gerne geschehen ließ und erhob sich von ihrem Lager.
Lange standen sich die beiden gegenüber und sahen einander in die Augen, vollkommen gefangen in ihren Gefühlen.

Dann – endlich – wagte es die Kriegerin vorsichtig, ihre Arme um die vertraute Fremde zu legen und sie an sich zu ziehen.

Die junge Frau erwiderte die Umarmung sofort, ihre Lippen näherten sich denen der Kriegerin.
Doch im gleichen Moment erzitterte der Turm von einem gewaltigen Donnerschlag. Das Licht im Raum erlosch, machte einer unheilvollen Finsternis Platz, die Tür wurde von heftigen Windböen krachend aufgestoßen.

Als sich die Wut der Naturgewalten wieder gelegt hatte, stand eine in blau und schwarz gekleidete Gestalt im Raum, deren Gesicht von einer breiten Kapuze bedeckt war, so dass man es nicht erkennen konnte.

Die Kriegerin hatte ihre Arme schützend um ihre Geliebte gelegt, doch zeigte diese keinerlei Furcht. Hochaufgerichtet stand sie da, ihre Angst vor dem Ungewissen so gut verbergend wie die Kriegerin selbst, wenn auch das leichte Zittern ihrer Hände dem jeweils anderen verriet, was sie wirklich fühlten.

„Wer bist du?!“ fragte die Kriegerin, als die Gestalt eine Weile reglos vor ihnen gestanden hatte.

Eine tiefe, zeit- und raumlose Stimme antwortete:

„Ich bin es, das wirklich ist!!“

Noch ehe die Kriegerin etwas entgegnen konnte, fuhr die Gestalt fort:

„Es wird nun Zeit, dass du erfährst, wer und was du bist. Wisse denn, dass du kein wirklicher Mensch bist, sondern in der Seele eines Menschen lebst. Du bist der Kern der Kraft, die unerschöpfliche Energie, die Kämpferin des Lebens aber auch die Trägerin der Sehnsucht.

Dein Mensch träumt einen Traum und du hast ihr die Tür zu diesem Traum, zu ihren eigenen tief empfundenen Gefühlen aufgestoßen. Auch sie hat gefunden, was sie gesucht hat. In ihrer Welt, in der realen Welt. Und doch ist noch nichts entschieden. Heute Nacht wird sich erweisen, ob ihr Traum gelebt werden darf.“

Die Kriegerin erschrak.

Sie fühlte die Gefahr des drohenden Verlustes, die in den letzten Worten der Gestalt mitschwang und wollte ihre Gefährtin enger an sich ziehen.

Doch wo sie eben noch die Wärme eines menschlichen Körpers gespürt hatte, war nun mit einem Mal nichts mehr.

Ihre Geliebte war fort.

Zorn durchraste die Kriegerin und sie schrie:

„Was hast du getan?! Wo ist sie?! Welch’ ein Spiel treibt ihr mit uns?!“

„Kein Spiel,“ war die ruhige Antwort, „nur das Gesetz dieser Welt. Wenn du nach dieser Nacht deine Geliebte lebend in diesem Raum findest, wird der Traum Wirklichkeit werden und deine Suche ist zu Ende.“

„Und wenn nicht?“ fragte die Kriegerin leise.

„Bleibt der Traum ein Traum. Vorerst!“

Die Stimme verklang, die Gestalt war verschwunden.

Ungeduldig wartete die Kriegerin die ganze Nacht auf den Morgen.

Die Tür war fest verschlossen gewesen, als sie sich auf dem Gang wiedergefunden hatte und so sehr sie auch klopfte und rief – niemand hatte ihr geöffnet.

Also war ihr nichts anderes übriggeblieben, als sich schweren Herzens in Geduld zu fassen.

Sie versuchte, ihren dunklen Gedanken Herr zu werden.

Der Kern der Kraft in der Seele eines Menschen zu sein, erschreckte sie nicht weiter – im Gegenteil. Ihre einzige Angst galt dem drohenden Verlust, abhängig von Gesetzen, die sie nicht verstand und nicht verstehen wollte und den zu ertragen, wie es ihr schien, über ihre Kräfte gehen würde.

Und doch – warum sollte der Traum nicht Wirklichkeit werden dürfen? Mit fast kindlicher Unschuld vertraute sie auf ihre Liebe und die Gnade derer, die über sie wachten.

Schließlich erhellten die Strahlen der Morgensonne das Schloss.

Die Kriegerin erhob sich langsam.

Jetzt, da der Augenblick, den sie so sehr herbeigesehnt hatte endlich gekommen war, zögerte sie.

Angst vor dem, was in der Kammer auf sie warten mochte, hemmte ihren Schritt. Wie im Traum

ging sie auf die Tür zu, stieß sie auf.

Es ging ganz leicht.

Mit grenzenloser Erleichterung erkannte die Kriegerin, dass ihre Geliebte mitten im Raum stand.

Sie wollte auf sie zugehen, sie im Ungestüm vollkommenen Glücks in die Arme schließen, als ihre Augen einander begegneten.

Wie angewurzelt blieb die Kriegerin stehen, als sie erkannte, dass der Blick ihrer Gefährtin  erfüllt war von schmerzlicher Liebe und einem lautlosen, verzweifelten Lebewohl.

Gleich darauf brach sie zusammen, stürzte zu Boden noch ehe die Kriegerin sie auffangen konnte.

Die Kriegerin achtete nicht auf ihre Tränen, als sie neben ihrer Geliebten kniete, sie aufhob und wie ein Kind in ihrem Armen hielt.

All ihre Hoffnungen, all ihre Liebe, all ihre Ideale, lebendig geworden in dieser zierlichen Gestalt ruhten sterbend in ihren Armen.

„Verzeih’ mir,“ flüsterte die junge Frau mit einer Stimme, schon zu weit fort um noch von dieser Welt zu sein. „Der Traum darf nicht Wirklichkeit werden. Noch nicht und vielleicht niemals...“

Dann verlor sich die Stimme und der Körper erschlaffte.

Den ganzen Tag und die ganze Nacht saß die Kriegerin regungslos da, ihre tote Geliebte, den zerstörten Traum in ihren kraftlos gewordenen Armen.

Als der Morgen erneut heraufdämmerte, erhob sie sich endlich und trug den leblosen Körper vorsichtig hinunter in den Burghof.

Lautlos öffnete sich eine Falltür in der Mitte des Hofes. Strahlendes, gleißendes Licht drang aus der Öffnung.

Gemessenen Schrittes, aber ohne zu zögern, stieg die Kriegerin die Treppe hinunter um ihren verlorenen Traum zu begraben.

Hinter ihr schloss sich die Tür.

Nun trauert sie um ihren Traum in den verborgenen Tiefen der Seele. Doch ihre Kraft ist nicht verloren. Schon dringt das Licht wieder hervor, bereit, die Dunkelheit zu bannen.

Und irgendwann, vielleicht schon bald, wird die Kriegerin wieder erscheinen, um Schlachten zu schlagen, Ungeheuer zu besiegen und dunkle Mächte zu bekämpfen.

Und um die Suche nach ihrem Traum fortzusetzen.
Ein Traum, der, wenn sie ihn gefunden hat, vielleicht Wirklichkeit werden darf.

Vielleicht aber auch niemals.....

Ende

